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ich habe keine  
vorbilder.
Natalie Rickli

interviewinterviewstyle



Natalie Rickli sei ein It-Girl, eine Schön-
heit, nein, gleich die schönste Schweizer 
Politikerin, sagen die einen. Sie sei eine 
Hardlinerin, jung, stramm und berechen
bar, flott auf der Linie ihrer Partei, der 
Schweizerischen Volkspartei SVP, liest 
man. Sie störe im Parlament den Gottes-
dienst und klopfe den Politikern wie den 
Beamten in Bern auf die Finger, hört 
man. Die Internet-Spezialistin bei Gold-
bach Media und Zürcher Nationalrätin 
ist jedenfalls eine auffällige Figur. Ob  
im 200-köpfigen Nationalrat mit seinen 
57 Volksvertreterinnen oder unter den 
65 Nationalräten ihrer Partei, die Frem-
des argwöhnisch beäugt. Wie tickt eine 
junge Frau, die in einem Dorf bei Neften-
bach ZH aufwuchs, das KV absolvierte, 
sich dem Internet und der Kommunika-
tion verschrieben hat und mit einem 
Paukenschlag die nationale Bühne be-
trat? SI Style traf die Parlamentarierin 
mehrfach zum Gespräch.

Schweizer Illustrierte Style: Heute 
ist Ihr 33. Geburtstag. Gratulation!
Natalie Rickli: Merci!

Wie werden Sie feiern?
Mit Freundinnen und meiner Familie,  
im kleinen Rahmen: ein Essen in einem  
italienischen Restaurant in Winterthur. 
Es darf nicht allzu spät werden. Morgen 
muss ich früh aufstehen, wirklich früh, 
und in Bern ein Referat halten. Den Text 
sollte ich nochmals durchsehen.

Träumten Sie schon als Teenager 
von einem Leben als Politikerin?
Träume? Hatte ich eigentlich keine, ich 
war seit je realitätsbezogen. Als Teenie 
liebäugelte ich damit, Stewardess zu wer-
den, doch dann absolvierte ich das KV. In 
der Politik bin ich eher zufällig gelandet. 
Als Teenager hatte ich keine Ahnung, 
was «links» ist und was «rechts», ich war 

eine völlig normale Jugendliche, die rebel
liert hat, wie das alle tun in dem Alter …

… und ab und zu kiffte.
Ja, auch das. Vor meinem Eintritt in die 
SVP wusste ich nicht genau, wofür sich 
diese Partei einsetzt. Den Ausschlag gab 
die Ausländerpolitik.

Gab es denn in Riet, wo Sie auf-
wuchsen, so viele Ausländer?
In Riet nicht, aber als ich die Oberstufe  
in Neftenbach besuchte, kamen viele Ex- 
Jugoslawen, was zu Problemen führte. 
Winterthur, wo ich seit neun Jahren lebe, 
war früher vom Ausländerproblem betrof
fen, und so trat ich mit zwanzig in die  
Junge SVP ein. Mein Leben spielte sich da-
mals nicht mehr in Riet ab. Meine Eltern 
hatten sich scheiden lassen. Ich blieb beim 
Vater, meine Schwester bei der Mutter.

Was verstehen Sie unter  
«Ausländerproblem»?
Winterthur hat überdurchschnittlich 
viele Ausländer, die zu unserem Sozial-
system zuwandern und Arbeitslosen
gelder oder Sozialhilfe beziehen. Seit 
Christoph Blocher als Bundesrat ab
gewählt wurde, hat die Regierung in 
Bern auch das Asylwesen nicht mehr  
im Griff: Die Zahlen explodieren, und 
die Kriminalität ist verheerend.

Ist Ihnen einmal etwas zugestossen?
Nein. Aber ich kenne Leute, die grund
los zusammengeschlagen oder ausge-
raubt wurden.V
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vor meinem  
eintritt in die  
svp wusste ich 
nicht genau,  
wofür sich diese 
partei einsetzt.
Natalie Rickli



Ihre Partei will künftig die Bundes-
räte direkt durch das Volk wählen 
lassen.
Das ist richtig. Im Januar beginnen wir 
mit der Unterschriftensammlung.

Dann gibt das Volk dem oder der 
Schönsten die Stimme?
Also sooo viele schöne Politiker gibt es 
nun doch nicht, oder?

Sie wurden vor Kurzem zur schönsten 
Schweizer Parlamentarierin gekürt.
Ich hoffe doch, dass ich wegen meiner 
Leistungen gewählt wurde und nicht  
wegen meines Aussehens … Zudem halte 
ich mich nicht für schön. Aber wenn  
ich deswegen ein paar Stimmen erhalten 
habe, dann nehme ich die auch.

Sie sind Fussball-Fan. Nachdem  
die Schweizer Junioren U-17-Fuss-
ballweltmeister wurden: Würden  
Sie die Kicker ohne Schweizer Pass 
erleichtert einbürgern?
Nein! Warum auch? Secondos oder Ter-
zos erhalten das Schweizer Bürgerrecht 
sowieso fast automatisch. Von mir aus 
gesehen werden eh zu viele Ausländer zu 
leicht eingebürgert, das hat nichts damit 
zu tun, ob ich Fussball mag oder nicht.

Zurück zu Ihrem ersten, offenbar 
missratenen Auftritt als Politikerin: 
Andere hätten aufgehört. Sie nicht. 
In der Politik kann man nicht immer  
gewinnen. Manchmal braucht es Zeit, 

mehrere Anläufe, man muss wegstecken 
können. Zudem wächst man in die The-
men hinein. Heute spreche ich meist über 
Gebiete, in die ich mich vertieft habe: 
Medienpolitik, Sicherheit und Strafrecht, 
obwohl ich nicht Juristin bin.

An den Nationalratswahlen 2007 
erhielten Sie 146 742 Stimmen – 
mehr als alle anderen Kandidatinnen.
Ja, bloss hat das auch damit zu tun, dass 
im Kanton Zürich so viele Menschen 
leben. Für die Linken, die Feministinnen, 
war das weniger lässig. Sie halten die SVP 
für eine Anti-Frauen-Partei.

Stimmt das nicht? In der Politik 
sind Herren in fortgeschrittenem 
Alter eher die Regel, nicht die  
Ausnahme. Das gilt auch für die 
SVP, die als altväterisch gilt.
Ich bin ja nicht mit dem Entscheid,  
mein bisheriges Leben aufzugeben, in  
die SVP eingetreten oder in ein Alters-
heim! Ich arbeitete weiterhin, war in der 
Jungen SVP und führte mein normales 
Privatleben mit Ausgang, Party, Shop-
ping. Und die Partei kam hinzu.

Sie opferten Ihre freien Samstage. 
Und standen plötzlich auf Platz  
zwei der Liste der grössten Partei 
des Kantons Zürich und auch im 
Parlament in Bern.
Ja, viele Samstage verbrachte ich an einem 
Stand oder war an einer Veranstaltung. 
Ich war Präsidentin der Jungen SVP 
Winterthur und Geschäftsführerin der 
Jungen SVP des Kantons Zürich. 2002 
wurde ich auf Anhieb in den Gemeinde-
rat von Winterthur gewählt und habe 
fünf Jahre im Stadtparlament politisiert. 
Im Frühling 2007 wurde ich in den  
Kantonsrat gewählt, blieb aber bloss ein  
halbes Jahr, dann kam die Wahl in den 
Nationalrat. Das ist insofern wichtig zu 
wissen, als manche meinen, das sei von 
null auf hundert gegangen. 2003 holte ich 
auf der Nationalratsliste der Jungen SVP 
die meisten Stimmen, obwohl ich nicht 

Erinnern Sie sich an Ihren ersten 
öffentlichen Auftritt als Politikerin?
Ja. Ein Podiumsgespräch, 1999. Es war 
grässlich, ich kam völlig flach heraus.

Worum ging es?
Um die Mutterschaftsversicherung.

Sie waren und sind dagegen, dass 
der Staat Geld zahlt, wenn ein Kind 
geboren wird. Warum?
Kinderkriegen ist grundsätzlich eine  
Privatsache. Ich fand die Lösung richtig, 
dass Firmen den Mutterschaftsurlaub  
bezahlen, aber nicht der Staat. Das 
Stimmvolk lehnte damals die Mutter-
schafts-Initiative ab. 1999 war zudem 
über eine Art staatliche Geburtenprämie 
abgestimmt worden. Das hielt ich für 
falsch. Ich wollte nicht, dass unsere 
Sozialwerke weiter geplündert werden.

Und Sie? Wünschen Sie sich keine 
Kinder?
Das ist ja eben Privatsache, darum werde 
ich Ihre Frage nicht beantworten.

Warum nicht? Manchmal beendet 
oder unterbricht die Geburt eines 
Babys die Karriere einer Politikerin 
– wie bei Ihrer Parteikollegin  
Jasmin Hutter, die von ihrem Amt 
als Nationalrätin zurücktrat.
Ja, das ist von Politikerin zu Politikerin 
verschieden. Andere nahmen ihr Kind 
einfach in die Session mit.

Sie sprechen Chantal Galladé an, 
SP-Nationalrätin, Winterthurerin 
und eine Kollegin. Galladés Lebens
partner Daniel Jositsch ist ebenfalls 
SP-Nationalrat und kandidierte  
für das Amt des Regierungsrats  
des Kantons Zürich. Stimmten Sie 
für ihn oder für Ernst Stocker  
von der SVP?
Was für eine Frage!

Für den Mann Ihrer Kollegin?
Selbstverständlich für Ernst Stocker!

ich bin ja  
nicht mit dem 
entscheid,  
mein bisheriges 
leben auf
zugeben, in die 
svp eingetreten!
Natalie Rickli

Pu
llo

ve
r,

 f
e

d
e

li
, H

o
se

, a
k

r
is

, b
ei

d
es

 v
o

n 
V

iv
ai

a.

interviewstyle

HAIR



 &

 MAKE





-UP
:

 N
ic

o
la

 F
is

ch
er

 / S
t

yl
e 

C
o

un
ci

l



47

ich sagte 
mir: gib dein  
bestes!
Natalie Rickli



auf Platz eins der Liste stand. Das war ent-
scheidend. Und bei der Wiederwahl in den 
Gemeinderat überholte ich alle Männer 
auf der Liste und kam auf Platz eins. Das 
war die Bestätigung, dass ich «zog».

Also «jung» und «Frau»?
Das war wohl weniger entscheidend. 
Ich denke, meine Wähler wussten, 
dass ich etwas kann und gut gearbeitet 
hatte, aktiv war und Themen besetzte. 
Dann sagte die SVP: Wir wollen mehr 
Junge, mehr Frauen, mehr Urbanität 
in Bern. Und Winterthur ist für die 
Stimmen wichtig. Die Kombination 
machte es aus, dass die Parteileitung 
sagte: Wir schicken Natalie Rickli auf 
dem Listenplatz zwei in die Wahlen.

Das bestimmten also nicht Sie?
Nein, am Abend vor der Nomination 
durch den Kantonalvorstand der SVP 
rief mich die damalige Parteisekretärin 
an und fragte, ob ich akzeptieren würde. 
Ich hatte bloss eine Nacht zum Über- 
legen. Es war ein Risiko: Das gleiche  
Experiment hatte die Partei 2003 mit 
einer anderen Frau gemacht. Man setzte 
sie auf Platz sechs der Liste. Sie rutschte 
ziemlich weit nach hinten.

Ist so ein Abrutschen das Ende  
einer politischen Karriere?
Das nicht. Jedenfalls sagte ich mir:  
Diese Chance habe ich ein einziges  
Mal. Gib dein Bestes! Aber ich dachte, 
ich falle automatisch zurück.

Würden Sie einer jungen Frau  
empfehlen, in die Politik zu gehen?
Nein, es muss nicht jeder in die Politik 
gehen. Wichtig ist, dass man sich für  
etwas einsetzt, sei es im Sport, in der  
Pfadi oder in der Musik. Und dass  
man abstimmen geht. Da sind die Eltern 
gefordert und sicher auch die Schulen. 
Wenn ich zurückblicke: Meine Eltern 
hatten mit Politik nichts am Hut, und  
in der Schule erlebte ich den Staats
kundeunterricht als sehr langweilig …

Sagte Ihnen jemand, Sie besässen 
politisches Talent?
Nein, das wusste ich damals ja auch nicht. 
Das hat sich mit den Jahren entwickelt. 

Schweizer Parlamentarier verdienen 
mit Spesen 122 700 Franken im 
Jahr. Halten Sie Ihren Einsatz für 
angemessen vergütet?
Ich finde es zu viel. Das klingt wohl eher 
arrogant, doch halte ich es für ein Pro
blem, weil man von diesem Lohn leben 
kann. Es gibt Parlamentarier, vor allem 
auf der linken Ratsseite, die keinen Beruf 
mehr ausüben. Im internationalen Ver-
gleich verdienen wir aber wenig.

Müssen Sie als Politikerin  
Einschränkungen in Kauf nehmen? 
Können Sie noch irgendwo feiern, 
ohne dass man Sie erkennt?
Wenn ich Jeans und Turnschuhe trage, 
erkennen mich vermutlich bloss die  
politisch überdurchschnittlich Interes
sierten. Die meisten Leute sagen nichts. 
Viele denken sich wohl: «Die kenne ich 
von irgendwoher.» Aber einen riesigen 
Bekanntheitsgrad habe ich nicht, und mir 
ist das im Moment recht so.

Wenn Sie eine Frau mit Kopftuch 
sehen: Was denken Sie?
Trägt sie es freiwillig oder weil der Mann 
es ihr vorschreibt? Wie gut spricht sie 
Deutsch? In der Regel sprechen diese 
Frauen schlecht Deutsch …

Würden Sie das Tragen eines Kopf-
tuches oder einer Burka verbieten?

Auf der Strasse kann man Kopftücher 
oder Burkas nicht verbieten, das will  
ich auch nicht. Aber in der Schule, in  
der Verwaltung, im öffentlichen Dienst. 
Ich möchte auch keine Verkäuferin mit 
Kopftuch, das provoziert, die Christen 
tragen ihre Religion auch nicht zur Schau, 
genauso wie man in einem Laden nicht 
politisiert. Religion und Politik sind  
Privatsache. Wir haben Religionsfreiheit, 
sie soll privat auch gelebt werden dürfen. 
Ich finde es schade, wenn Mädchen ge-
zwungen werden, Kopftücher zu tragen, 
oder wenn sie sich nicht am sozialen Le-
ben beteiligen dürfen. So kann gar keine 
Integration stattfinden. Gegen das Ver-
bot spricht: Wie soll man zwischen Ein-
wohnerin und Touristin unterscheiden? 
Aber die Ausländerinnen sind aufgerufen, 
sich an unsere Sitten und Gebräuche  
anzupassen. Wenn ich im Ausland bin, 
als Touristin, gehe ich nicht schulterfrei 
in eine Moschee oder in einen Tempel. 
In Italien nicht einmal in die Kirche!

Das Schweizer Volk entschied,  
den Bau weiterer Minarette zu ver- 
bieten. Wie stellen Sie sich dazu?
Ich stehe voll und ganz hinter diesem 
Entscheid. Ich bin schockiert ob der Dis-
kussionen. In der TV-Sendung «Arena» 
unterstellte die SP den 57 Prozent Ja-
Stimmenden Fremdenfeindlichkeit. Ein 
Skandal! Weiter wird das Volk als dumm 
bezeichnet. Die Bürger in den umliegen-
den Ländern würden wohl auch so ent-
scheiden wie wir Schweizer, aber sie  
haben nichts zu sagen.

Sie gingen aus Ablehnung gegen 
den Beitritt der Schweiz zum  
Europäischen Wirtschaftsraum EWR  
in die Politik. Ist der Beitritt der 
Schweiz zur Europäischen Union, 
der EU, ein Thema für Sie?
Nein, auf keinen Fall! Da kämpfe ich da-
gegen. Die Unabhängigkeit der Schweiz 
ist eines der zentralen Themen unserer 
Partei! Ich finde es schlimm, was der 
Bundesrat gegenwärtig tut. Er geht ins 

mich beschleicht 
das ungute ge-
fühl, der bundes-
rat verscherble  
unser land,  
unsere werte.
Natalie Rickli
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1. august 
«Als Kind freute ich mich 
am 1. August über den 
Lampion-Umzug. Ich hätte 
mir nie vorstellen können, 
eines Tages selber auf 
der Bühne zu stehen und 
eine Rede zum National
feiertag zu halten.»

die schweizer berge 
«Sie sind wunderschön, 
und ich gehe ab und  
zu in die Berge.»  
Aufgewachsen ist die 
Politikerin Natalie Rickli 
im Weiler Riet bei Neften
bach ZH, in Seuzach ZH 
und in Winterthur.

fussball-em 2008 
«Ich bin Fussball-Fan und 
besass eine Saisonkarte 
von AC Milan. An der  
EM war die Stimmung 
unglaublich toll – und 
Bern orange vor lauter 
Holländer. Hakan Yakin 
(Bild) spielte grossartig.» 

raclette  
«An einem Winterabend 
gibt es kaum etwas 
Köstlicheres als Raclette 
und ein Glas Wein dazu. 
Wobei: Ich kann mich 
gar nicht entscheiden, 
ob ich Raclette lieber mag 
oder Käsefondue.»

bligg
«Mir gefallen seine  
Lieder sehr. Besonders, 
wie Bligg in seinem 
Song ‹Musigg i dä 
Schwiiz› Schweizer 
Volksmusik und Rap – 
also Tradition und 
Gegenwart – vereint.»

winterthur
«Meine Heimat. Ich lebe 
gern hier. In Winterthur 
und Umgebung sind 
meine Familie und viele 
meiner Freunde zu Hause. 
Während der Sessionen 
übernachte ich aber in 
Bern in einem Hotel.»

dinge, die für die 
politikerin natalie 
rickli typisch 
schweizerisch sind

Ausland und entschuldigt sich quasi, die 
Schweiz müsse leider noch abstimmen, 
statt selbstbewusst zu sagen: «Wir haben 
eine direkte Demokratie, und diesen 
Wert halten wir hoch!» Der Bundesrat 
serviert der EU alles auf dem Silber
tablett. Ich finde, sinnvolle Gesetze  
können wir von der EU durchaus über
nehmen. Aber andere müssen wir hinter
fragen. Und mich beschleicht das ungute 
Gefühl, der Bundesrat verscherble unser 
Land, unsere Werte. An vielen Proble-
men, die wir heute haben, ob in der Aus-
senpolitik oder in der Ausländerpolitik, 
sind wir selber schuld. Wir verkaufen uns 
im Ausland schlecht. Die USA rufen – 
und unser Bundesrat lässt Bankdaten 
hinschicken. Das ist inakzeptabel. Selbst 
wir Parlamentarier sind da machtlos. Das 
ist frustrierend.

Sie sagten einmal, am liebsten wären 
Ihnen sieben Blocher im Bundesrat.
Das war ja nicht ganz ernst gemeint. Aber 
ich glaube tatsächlich: Wäre Christoph 
Blocher noch im Amt, hätten wir nicht 
durchmachen müssen, was wir im letzten 
Jahr erlebten. Denken Sie an die Finanz-
krise, an Libyen, an die Asylpolitik! Diese 
Probleme hätte er anders gelöst.

Ist Christoph Blocher Ihr Berater?
Nein, aber wir tauschen uns regelmässig 
aus. Er ist telefonisch immer erreichbar, 
und wenn ich Fragen habe zum Straf- oder 
Aktienrecht, nimmt er sich gern Zeit.

Ist er Ihr Vorbild? Oder die deutsche 
Bundeskanzlerin Angela Merkel?
Weder noch. Ich habe keine Vorbilder.

Letztes Jahr lernten Sie Französisch. 
Wie erfolgreich war der Kurs?
Nun ja, ich kam mir etwas dumm vor: 
Nach sechs Jahren Französisch in der 
Schule – ich muss vorausschicken, ich 
war kein Sprachtalent – hatte ich alles 
verlernt. Ich war mit meiner jüngeren 
Schwester dort, wir sprachen Schweizer-
deutsch, das war nicht ganz optimal.

Das war keine Vorbereitung für 
eine Bundesrätin Rickli?
(Lacht laut.) Nein, nein. Ich will nicht 
Bundesrätin werden.

Sicher?
Ja.

Antiautoritär erzogene Kinder von 
68er-Eltern werden gern Polizisten, 
um sich gegen die Eltern aufzu
lehnen. Sie wurden Politikerin und 
wollen Täter härter bestrafen.
Ja. Das Strafrecht, das wir heute haben, 
ist geprägt von einer 68er-Ideologie. Es 
geht um den Täter. Man will ihn heilen 
und wiedereingliedern. Und damit man 
ihn gar nicht wiedereingliedern muss, 
will man ihn am liebsten gar nicht ins  
Gefängnis stecken, weil man sagt, das 
schade seiner Persönlichkeit.

Er verliert die Arbeit, seine Freunde.
Das mag sein. Aber Täter, die verge
waltigen oder schwere Körperverletzun-
gen begehen, müssen bestraft werden. 
Ausserdem will ich, dass das Opfer nicht 
vergessen geht. Ein Opfer hat ein Recht 
auf Sühne. Über die Hälfte aller Verge-
waltiger müssen gar nicht oder nur kurz 
ins Gefängnis. Das darf doch nicht sein!

Wie wählen Sie Ihre Themen?
Es spezialisiert sich jeder. Bei mir stand 
früh der Bereich Sicherheit im Vorder-
grund. Vor allem als junge Frau kann  
man sich spät am Abend nicht mehr allein  
im Ausgang bewegen. Im Gemeinderat 
konnte ich eine höhere Präsenz der Po-
lizei fordern. Auf Bundesebene versuche 
ich, das Strafrecht zu verschärfen.

Wie viele Stunden schlafen Sie?
Fünfeinhalb bis sechs.

Sind Sie glücklich?
Ja, doch. Ich bin glücklich. Ich hatte sehr 
viel Glück und war oft zur richtigen Zeit 
am richtigen Ort. Manchmal denke ich 
zwar: Die Zeit ist so rasch um …Fo
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